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Gleich ihren Protagonisten, erkannte auch Gabriela Kaintoch verschiedene Lebensstufen, die man bergreifen und begehen sollte. Von Jura, über das erfolgreich abgeschlossene Opernsängerstudium, das Gesangspädagogik-Staatsexamen, ihre Tätigkeit als Sängerin und langjährige Gesangspädagogin fand sie zum Schreiben. In den letzten zwanzig Jahren hat Gabriela Kaintoch zwei Fachbücher über die Stimme veröffentlicht, die in Fachkreisen große Anerkennung fanden.


Die aktuelle Lebensstufe hat sich in ihr, unabhängig von allem Vorherigen, schon länger entwickelt und verstärkt. Das von Gabriela Kaintoch präsentierte Genre hat im Grunde zu ihr gefunden, zumal einige derartige Krimireihen sie auch als Leserin selbst begeisterten. Sie ist verheiratet und lebt in Saulheim bei Mainz.




Das Team


Anna ist die „Stammesmutter“ und Titelgeberin. Sie ist Witwe, langjährige Haushälterin und „Ex-Parkettkosmetikerin“, wie sie es selbst humorvoll bezeichnet. Anna ist durch ihr inneres Strahlen sehr jugendlich, zudem technikaffin, sehr belesen und begeisterte Goethekennerin. Sie liebt es, sich in Krisenzeiten zu „Tee und Donauwelle“ mit Gleichgesinnten zu beratschlagen, was quasi zum Ritual wurde.


Peter, ihr Nachbar, ist ein 72 Jahre alter Ex-Kriminalhauptkommissar, der seinen treuen und einäugigen Schäferhund, „Columbo“, einst rettete. Der Hund leistet oft wichtige Dienste, zumal er auch als Polizei-Spürhund ausgebildet wurde.


Bei ihren Fällen können sie sich auf ihr Umfeld (unter anderem Kriminaloberkommissar Clemens Neuhäuser, ehemals ausgebildet von Peter, und Rechtsmediziner Dr. Oliver Reinke) verlassen. Sie durchleben bei ihren Ermittlungen auch heikle und gefährliche Situationen, die aber mit Glück, Humor und Herz bewältigt werden.




Worum es diesmal geht


Bei ihrem zweiten Fall wendet sich der Sohn eines Professors, der im Pflegeheim plötzlich verstorben ist, an Anna, da es Hinweise auf gravierende Unregelmäßigkeiten im Heim gibt. Anna war vor langer Zeit die langjährige Haushälterin des Professors und seiner ersten Frau.


Da der Professor zuvor, gemeinsam mit einem anderen Bewohner, die Unregelmäßigkeiten im Nobel-Pflegeheim mutig ansprach, ist der Sohn, ob des plötzlichen Todes seines Vaters, überzeugt, dass es Mord war. Im Laufe der Ermittlungen werden noch ein weiterer Mord sowie Drogenmissbrauch und Diebstahl nachgewiesen. Die Leiterin des Pflegeheimes begreift endlich die Missstände und unterstützt die Aufklärung von Anna, Peter und deren Team.




1. Shoppingfreuden


„Ein richtig schöner Tag war das … Jawohl!“, sagte Anna nickend zu sich selbst, lachte und warf die Wohnungstüre hinter sich zu. Sie legte den Schlüssel auf die Anrichte im Flur, stellte die Shoppingtüten auf den Boden und eilte ins Wohnzimmer. Dort warf sie sich auf das Sofa, streifte ihre Schuhe ab und legte seufzend die Beine hoch. Ihre neuen „schicken Schühchen“ waren zwar mit Abstand die attraktivsten Exemplare in ihrem heimischen Sortiment, aber sie waren nicht wirklich eine kluge Wahl, wenn man an stundenlanges Shopping-Gehen in der Wiesbadener Innenstadt dachte.


Wieder in die Falle getappt, nur weil ich damenhaft sein wollte, dachte Anna. Das werden meine Füße mich noch spüren lassen! – Aber egal … Schön war’s!


Ihre Schwiegertochter Sarah hatte sie eingeladen, sie chauffiert und beim Shoppen begleitet. Beide verstanden sich schon immer prima. So wurde es ein richtiger Frauennachmittag mit Friseur, Kaffeetrinken im großen historischen Kaffee MALDANER, dann jede Menge Mode gucken und auch etwas kaufen. – Herrlich! Die Seele baumeln lassen pur! … Wenn nur die Schuhe nicht ständig spürbar gewesen wären … Egal! … Schön war’s!


Ungefähr eine Viertelstunde war vergangen. - Die Ruhe hatte gut getan. Anna war erfüllt von den schönen Eindrücken des Tages. Jetzt wollte sie es sich bequem und kuschelig machen. Also rein in den Fleece-Hausanzug und in die Plüsch-Schlappen. Dann sichtete sie ihre Einkäufe … neue Strümpfe … eine außergewöhnlich schöne Jacke – es war nicht viel, aber erlesen. Und dann … Tatarata! … Ihr erster eigener Laptop!


Ihr Sohn Ralf und ihre Schwiegertochter Sarah hatten ihr schon seit einiger Zeit zugeredet, sich diese neueste Generation eines ultraschmalen Laptops anzuschaffen. Beide übernahmen zwei Drittel der Anschaffungskosten und versprachen, für sie da zu sein, wenn sie Probleme mit der Eingewöhnung haben sollte.


Ralf, ein erfahrener PC-Spezialist und Webdesigner und Sarah, eine viel am PC arbeitende Buchhalterin, hatten ihr regelrecht Appetit auf so einen tragbaren Computer gemacht. Zudem hatte Anna sich schon etliche Stunden mit der Materie vertraut machen können.


Sarah ermunterte ihre Schwiegermutter schon vor langer Zeit, am heimischen PC erste Berührungsängste zu überwinden und Sicherheit zu gewinnen, indem sie sie viele mögliche Anwendungen üben ließ. Dieses Training machte Anna zunehmend Spaß. Sie wurde vertraut mit der Benutzung und arbeitete sehr gern und selbstbewusst mit einem solchen Teil.


Ihre Kinder hatten mit ihr einen Internetzugang eingerichtet, den sie per Wireless-LAN bereits seit einiger Zeit mit dem Smartphone nutzte.


Also war für sie der logische nächste Schritt, selbst einen Computer zu haben. Er war sehr leicht und damit portabel, so dass sie ihn in einer Shopping-Bag ohne Probleme mitnehmen könnte, wenn sie zum Beispiel ihre Kinder dazu etwas fragen wollte oder ihn einfach dabei haben wollte.


Anna fuhr den Laptop sofort hoch und richtete ihn ohne größere Probleme ein. Einmal nur musste sie bei ihren Kindern anrufen und sich Rat holen, dann aber klappte alles vorerst Notwendige. Vor allem Ihr E-Mailpostfach war nun auch auf dem Laptop bedienbar. – Sie war richtig stolz auf sich!


Anna war schon immer alterslos. Sie verdrängte nichts, ließ sich aber von niemandem in kalendarische Schubladen stecken. Immer, wenn sie wahrnahm, dass ihr Körper sich veränderte, ein Zipperlein dazukam, dann reagierte sie eben angemessen darauf … so what?


So viele Bekannte in ihrem Umfeld verhielten und kleideten sich gemäß ihrem kalendarischen Alter, oder was sie glaubten, dass angemessen sei, … und irgendwann war schleichend auch deren Kopf veraltet. –


Hierzu fiel ihr ein Zitat des großen römischen Staatsmannes Cicero ein, der vor über zweitausend Jahren lebte. Er sagte, dass nicht das Alter das Problem ist, sondern unsere Einstellung dazu.


Genauso sah sie es auch. Jetzt, da man gesund viel älter werden konnte, als noch vor wenigen Jahrzehnten, erschienen ihr bisherige Klischees unangebracht. Vor allem aber wollte sie sich durch die gesellschaftlich überkommenen Einschränkungen und Erwartungen, wie man in welchem Alter zu sein habe, nicht beschränken lassen … sie mochte diese Schubladen sowieso ganz und gar nicht.


Anna und ihr verstorbener Mann waren richtige Leseratten und diskutierten ständig die Tagesereignisse. Sie lernten andauernd dazu, weil sie hellwach und hinterfragend wahrnahmen, was geschah. Daraus ergab sich folgerichtig ein stetiger und unangestrengt spannender Lernprozess.


Anna hatte eine enorme Stärke in sich selbst, war hochgebildet, auch ohne universitäre Zeugnisse und Examina. So definierte sie es auch nicht als etwas Besonderes. Es war für sie normal.


Sie erfasste erstaunlich rasch und leicht wichtige Zusammenhänge, die vielen anderen oft verborgen blieben und hatte logisches Denken und Verstand, gepaart mit viel Gefühl.


Ihr war unbegreiflich, warum so viele Menschen, die wie sie über siebzig waren, mit Smartphones, Computern und Internet nichts zu tun haben wollten. Anna war jetzt Anfang Siebzig. In ihrem Leben hatte sie sich stets für den Fortschritt offen gezeigt. Ja, sie freute sich regelrecht darauf und kannte dabei keinerlei Berührungsängste.


Sogleich schickte Anna eine Mail an ihren Freund von gegenüber, wie ihn die Familie manchmal scherzhaft, aber liebevoll, nannte.


Peter, der über die Straße in seinem eigenen Haus wohnte, war ein ehemaliger Kriminalhauptkommissar und hatte vor einigen Monaten gemeinsam mit ihr und ihrer Familie einen Mord aufgeklärt. Damals bildete sich ein erfolgreiches Detektiv-Team, das durch „Dick und Dünn“ ging.


In Anlehnung an Agatha Christies Rutherford-Verfilmungen war Peter quasi ihr „Mr. Stringer“, sie seine „Miss Marple“. Beide liebten sich leidenschaftlich und waren füreinander wie geschaffen. – Ihnen war bewusst, dass ihnen die zweite Chance im Leben geschenkt worden war. Ein kostbares und seltenes Geschenk!


Schließlich schickte Anna auch eine Mail an Ihre Kinder. In beiden Mails schrieb sie stolz, dass sie von ihrem neuen Laptop versendet wurden. – Kinder, dass macht Spaß!


Sie musste nicht lange warten, da ertönte das Bing-Geräusch, das ihr akustisch vermeldete, dass sie Antwort in Ihrem E-Maileingang hatte. – Alles klappte!


Ihr Telefon läutete. Die auf dem Display angezeigte Nummer war ihr unbekannt, weshalb sie etwas reserviert „H … hallo?“ sagte.


„Hallo, … mein Name ist Radal, … Klaus Radal. Ich bin sehr unsicher, ob Sie sich vielleicht noch an mich erinnern?“


„Radal … ja, das sagt mir natürlich etwas. Sind sie verwandt mit Professor Radal?“


„Ja, … ich bin dessen Sohn. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich?“


Annas Gesicht begann zu strahlen. „Auf jeden Fall! – Du … Sie haben sich doch so oft im Haus Ihres Vaters zu mir in die Küche gesetzt, und mich über alles was Sie beschäftigt hatte gefragt, … was ich davon halte … Schön, dass Sie mal etwas von sich hören lassen …“


„Frau Schneider, nennen Sie mich bitte – wie damals auch – Klaus.“


„Dann sag du auch weiterhin Tante Anni zu mir!“


„Gerne. … und … Danke!“


„Was gibt’s denn, Klaus, dass du wieder mal an mich denkst?“


„Es dreht sich um meinen Vater … ich glaube, er ist … ermordet worden, Tante Anni! – Ich bin ganz fertig deswegen … und ich weiß nicht, … wie ich es beweisen soll … und es sieht doch alles so normal aus … aber etwas stimmt nicht. Das spüre ich!“


Er seufzte hörbar. „Helf mir bitte … ich will wissen wer das gemacht hat … und warum mein Vater sterben musste! …“




2. Eine neuer Fall kündigt sich an


„Ganz ruhig, Kläuschen!


Dein Verlust tut mir so unendlich leid für dich, mein Junge. Sag mir, … wann und wo ist er gestorben?“


„Gestern am Spätabend. - Er wohnte seit circa zwei Jahren in der Beatus Residenz in Wiesbaden“


„Hm, … ist das nicht so ein nobles Pflegeheim?“


„Genau! - Vor zwei Jahren war Papa zuhause die Treppe heruntergestürzt und erlitt – neben anderem – Hirnblutungen. Das hatte dann vergleichbare Auswirkungen, wie sie ein Schlaganfall mit sich bringt.“


Man konnte Klaus anmerken, dass die Schilderung ihm sehr nahe ging. Er schluckte und schniefte immer wieder.


„Papa konnte sich kaum noch bewegen. Durch die erlittenen Knochenbrüche und anderen Verletzungen war eine Reha mit Physiotherapie nicht sofort und ohne Weiteres bei ihm möglich. Sonst hätte er von Anfang an vielleicht dadurch seine Bewegungskoordination einigermaßen zurück erkämpfen können. Du weißt, der Zeitfaktor ist da sehr wichtig! Ab da lag er aber im Bett und verkümmerte immer mehr. Er kam gar nicht mehr zurück nach Hause, sondern wurde direkt ins Beatus gebracht.


„Wie gelangte er in das Alten- und Pflegeheim? Hast du ihn dorthin gebracht?“


„Nein, … obwohl es eigentlich ja logisch erscheint. – Es war aber Brigitte, du weißt ja, seine zweite Ehefrau.“


„Das habe ich mir schon gedacht!


Aber, … wie könnte ich dir helfen? Ich war doch viele Jahre nur eure Haushälterin und Putzfrau?“


„Vor einigen Monaten habe ich schon davon gehört, dass du erfolgreich Dinge aufklären kannst. Also, … dass du wie eine D-Detektivin Erfolg hattest … Ich weiß nicht … wie ich es besser beschreiben kann! – Bitte, bitte forsche für mich nach, was Papa wirklich passiert ist!“


Anna war plötzlich hellwach. „Erzähl mir, was dich denken lässt, dass Anlass besteht, dein Papa sei ermordet worden? … Er war doch schon über … lass mal überlegen … er müsste jetzt so um die vierundachtzig Jahre alt gewesen sein? - Im Pflegeheim … und mit dem Alter und den Beschwerden … da vermutet man doch nicht gleich einen Mord?!“


„Papa lag zwar recht unbeweglich und schwach in seinem Pflegebett. Er konnte aber sprechen … wenn auch leise und etwas schleppend. Ich habe ihn dort alle zwei bis drei Tage besucht.“ Klaus‘ Stimme zitterte.


„D-die letzten Wochen sagte er mir öfters, dass etwas Unerklärliches im Heim vorginge. – Du weißt er war ein guter Beobachter. Und er war im Kopf vollkommen klar! Wie es seine Art war, so schwieg er nicht feige, sondern stellte auch gern unbequeme Fragen. – Irgendetwas schien ihm da nicht koscher. … Tante Anni, … ich glaube, er wurde unbequem! “


„Hat er dir gesagt, was genau ihm da verdächtig erschien?“


„Er sagte, dass Dinge, er meinte wohl Wertgegenstände verschwunden sind. Desgleichen hatte er den Eindruck, dass die Medikamente nicht richtig verabreicht wurden. Auch bei ihm nicht. – Du kennst meinen Vater, der hat mit Sicherheit auch Pfleger und Leitungspersonal direkt angesprochen und gefragt, was es denn damit auf sich hätte. Die Verdachtsmomente hatte er auch im Gespräch von einem Mitbewohner bestätigt bekommen, der ebenso diese Beobachtungen machte. Auch dem sollen Wertgegenstände entwendet worden sein. Jener Mitbewohner ist kurz nach dem Gesprächen mit Papa plötzlich gestorben. – Siehst du jetzt, was mich beschäftigt? – Ich glaube, Papa war unbequem geworden.“


Anna wurde sehr nachdenklich und kreidebleich.


„Tante Anni, du weißt, dass man oft alte Menschen, die zudem noch behindert in einem Heim leben, nicht für voll nimmt. Das quälte Papa sehr. … Das hat er mir immer wieder gesagt.“


„Was du da berichtest, Bub, haut mich gerade ziemlich um. – Klar, ich werde für dich da sein und überlegen, ob unser Team etwas tun kann … Du musst nämlich wissen, dass ich damals nicht alleine detektivisch erfolgreich war, sondern dass dabei auch ein Kreis ganz toller Menschen mitbeteiligt war. Ein Team.“


Sie seufzte und überlegte.


„Okay, … lass mich darüber ein wenig nachdenken. Ich kann nichts versprechen. – Kann ich dich morgen unter der Nummer, mit der du mich gerade anrufst, erreichen? Dann schauen wir mal, was ich oder wir machen können, mein Junge.“


„Ja, das ist meine Festnetznummer. Wenn du was zum Schreiben hast, nenne ich dir am besten auch meine Anschrift und meine Handynummer.“


Anna schrieb sich die Kontaktdaten auf und diktierte Klaus ihre E-Mailadresse.


Dann fiel ihr spontan etwas ein: „Warte noch mal! – Ist es geplant, dass dein Vater eingeäschert werden soll?“


„Nein, er wird ganz normal beigesetzt.“


Hörbar erleichtertes Ausatmen war von Anna wahrzunehmen.


„Gut! – Sei mir nicht böse, dass ich dich das fragen musste … Aber wenn eventuell eine Obduktion in Betracht kommen sollte, ginge das ja nur so.“


„Alles okay, Tante Anni. Danke dir schon im Voraus für alles … alleine schon, dass ich dich fragen durfte hat gut getan. – Ich hätte sonst niemanden diesbezüglich ansprechen können … da war es ein schicksalhafter Fingerzeig, dass ich von dir und deinem detektivischen Erfolg hörte.“


„Junge, schraube bitte deine Erwartungen nicht zu hoch. Ich muss alles erst einmal überdenken und mit jemandem besprechen, um einzuschätzen, was wir tun können.“


„Ich weiß. – Übrigens, Papa hat sehr oft von dir gesprochen. Er war immer beeindruckt von deinem Scharfsinn und Verstand. Und er hatte all‘ die Jahre großes Vertrauen in dich. Das musst du wissen!“


„Bis bald, Klaus. – Ich melde mich!“




3. Ansatzsuche


Direkt nach Klaus‘ Anruf wählte Anna Peters Nummer. Er erschien ihr als der fachkundigste Ansprechpartner in der Sache.


Peter war zuhause und sehr glücklich, ihre Stimme zu hören.


„Hallo mein Schatz“, hauchte Anna aufgeregt ins Telefon.


„Was kann ich denn für dich tun, meine ‚Göttin‘?“


„Wow“ Anna war perplex über seine liebevolle Bezeichnung. „I-ich glaube wir haben wieder einen Fall. Ein Freund braucht uns um die Wahrheit herauszufinden.“


„Tja, dann erzähl mal worum es geht.“ Peter grinste über ihren Eifer und war dankbar für ihr Vertrauen.


„Gerade rief mich der Sohn eines alten Mannes an, bei dessen Familie ich bis vor circa fünfzehn Jahren lange Zeit als Haushälterin und Parkettkosmetikerin gearbeitet habe. Durch die lange Zeit ergab sich eine familiäre Freundschaft. Besonders zwischen Klaus, dem Sohn, und mir. In seiner Ratlosigkeit traute er sich nun, mich nach vielen Jahren anzurufen, weil er erfuhr, dass wir in Sachen Lenny detektivisch so erfolgreich waren.


Er hat den starken Verdacht, dass sein Vater, Professor Dr. Ernst Radal, ermordet wurde. Der lebte in der Residenz Beatus in Wiesbaden. Dort waren ihm und, laut Klaus, noch einem Bewohner, Unregelmäßigkeiten aufgefallen. Der Professor war zudem ein hellwacher und kritischer Mensch, der gewohnterweise bei dubiosen Ereignissen nachhakte.“


„Wann ist der Mann gestorben?“


„Klaus sagt, es wäre gestern Abend gewesen.“


„Vorausgesetzt, dass da was dran sein sollte, sehe ich eine gebotene Eile. Um baldmöglichst am Körper rechtsmedizinisch Spuren nachzuweisen, die eine Todesursache erkennen lassen, muss die Leiche so schnell wie möglich obduziert werden.“


„Wie kann das veranlasst werden. Du weißt selbst, dass der Tod eines über achtzig Jährigen, der im Heim lebte und auch dort verstarb, üblicherweise als „natürliche Todesursache“ bescheinigt wird. Da schaut man nicht näher hin.“


„Spontan fallen mir mindestens zwei Ansätze ein. Erstens, ich spreche mal mit meinem alten Freund, dem Rechtsmediziner Dr. Oliver Reinke. Du weißt doch noch, der, der uns auch damals im Fall Lenny mit Informationen dienen konnte.


Zweitens könnte es hilfreich sein, wenn dieser Klaus sofort Anzeige erstattet.


Gerade fällt mir auch ein Drittens ein, nämlich, dass ich mich bei unserem Freund, Oberkommissar Clemens Neuhäuser, wieder mal melde. Vielleicht würde die Tat ja in seinen Zuständigkeitsbereich fallen. – Was meinst du, mein Schatz?“


„Es war total richtig, dich sofort anzurufen. – Jetzt werde ich direkt Klaus kontaktieren und ihn auf seine Anzeige hinweisen.


Einmal mehr … danke, mein Lieber.“


Dann fügte sie schmunzeln hinzu: „Weißt du, … eigentlich freue ich mich über diese neue Aufgabe.


Ich habe das detektivische Ausbaldowern mit dir zusammen richtig vermisst. Hoffentlich können wir Klaus helfen und herausfinden, ob sein Vater einen korrekten Riecher hatte, was die Vorfälle in der Residenz anbelangt.“


„Wenn ich es recht bedenke geht es mir genauso. Unsere Detektivarbeit fasziniert mich auch. Da hat der Kopf etwas Sinnvolles zu tun. – Vergiss bitte nicht, dem Sohn die Dringlichkeit klar zu machen, dass er sofort eine Anzeige erstattet, damit eine Obduktion erst spruchreif werden kann.“


„Das werde ich jetzt sofort tun. – Dann lege ich mich hin. Bin ganz schön erschöpft, aber glücklich erschöpft. Sarah und ich waren doch in Wiesbaden shoppen. – Toller Tag. … Bis bald, mein Herz!“


Sie legte auf und rief direkt Klaus an. Der versprach, unverzüglich alles Notwendige zu tun




4. Sonntägliches Strippenziehen


Am nächsten Morgen, früh um acht Uhr, rief Peter bei Anna an und verabredete sich zum gemeinsamen Frühstück bei ihr. Auf ihre Anregung hin beschlossen beide, dass Peter in einer Stunde mit frischen Brötchen zu ihr kommen sollte. Beide waren Genießer, so dass sie sich einig wurden, dass auch geräucherter Lachs und ein schöner „läufiger Brie“ vorzüglich dazu passen würden. Alles das hatte Peter in seinem Kühlschrank.


Derweil machte Anna sich im Bad fertig. Sie wollte sich gepflegt und attraktiv fühlen, was ihr mehr als gelang. Die „alte Lebenskünstlerin“ freute sich so auf das Frühstück mit ihrem Peter und auch auf Columbo, Peters einäugigen Schäferhund, den beide – auf Gegenseitigkeit beruhend - sehr liebten.


Peter hatte ihr schon einige Male vorgeschlagen, dass sie doch zu ihm in sein Haus ziehen könne, das sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu ihrer Wohnung befindet. - Anna brauchte aber noch ihr eigenes Nest. Das war ihr noch sehr wichtig und quasi „heilig“. So wohnten beide vorerst mal bei Anna, mal bei Peter, was einerseits beiden momentan auch sehr reizvoll erschien. Andererseits, wie Anna immer sagte: „Never say Never!“


Peter war eingetroffen und beide saßen recht bald „brunchend“ beieinander. Sie hatten sich zur Regel gemacht, beim genussvollen Schlemmen, wenn möglich, niemals Probleme zu thematisieren. Und sie hatten auch gelernt, sich von anliegenden Aufgaben, so dringlich sie erschienen, nicht unter Druck setzen zu lassen. Das Hier und Jetzt zählte für beide. Eins nach dem anderen, dafür aber mit voller Aufmerksamkeit.


Der Brunch war beendet und beide hatten bereits in der Küche für Ordnung gesorgt, als Peter berichtete.


„Dein Klaus war ja im wahrsten Sinne des Wortes unverzüglich zur Polizeidirektion marschiert. Er hatte tatsächlich noch gestern Abend Anzeige erstattet.“


„Das habe ich gehofft und ihm auch diesbezüglich etwas Dampf unterm Hintern gemacht.“


„Gut so! – Gestern Abend habe ich zudem Clemens Neuhäuser über den Sachverhalt informieren können. Es sieht gut aus, dass er für den Fall zuständig sein wird. – Vorhin, als ich beim Lebensmittelgeschäft war, rief er mich an, dass er sich nach Klaus‘ Anzeige erkundigte, die er dann auch vorfinden konnte. – Damit haben wir schon mal eine sehr gute Ausgangsposition.“


„Und jetzt kommt wohl ziemlich rasch der Rechtsmediziner mit ins Boot?“, erkundigte sich Anna.


„Genau. – Es sieht gut aus, dass Dr. Oliver Reinke auch wieder mit an Bord ist. – Mit dem konnte ich heute Morgen schon ganz früh sprechen. Er machte mir nochmals klar, wie wichtig der Zeitfaktor ist, um bei einer Obduktion gute Karten zu haben. Da der Körper ja sofort anfängt zu verwesen, und dabei etliche mögliche Spuren sich verändern oder zerstören, ist es von Vorteil, wenn man möglichst früh nachforschen kann.“


„Ich bin sehr gespannt, ob sich Klaus‘ Verdacht bestätigen lässt.“


„Ich auch! – Übrigens, wenn die Mediziner ein Tötungsdelikt bestätigen können, dann müsste auch der andere plötzlich verstorbene Bewohner, von dem dein Klaus sprach, möglichst umgehend obduziert werden.“


Anna schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wer weiß, wie weit man dann die Kreise ziehen muss. Wenn ich mir die zahlreichen Medienberichte über sogenannte Todesengel vor Augen führe, graust es mir!“


„Ja, mein Schatz, … wieder mal ein Thema, um nachdenklich zu werden und sehr besorgt zu sein. Gerade, da wir beide uns ja auch im Herbst des Lebens befinden … und man nie wissen kann, ob es einen nicht einmal dahin verschlägt, dass man hilflos und pflegebedürftig wird … Ich hoffe, dass das nie passiert und wenn, dass wir dann beschützt sind und auf gute Menschen treffen.“ Er klopfte abergläubig dreimal an seinen Kopf.


Anna nahm Peter in ihre Arme und drückte ihn ganz lange. „Weißt du, … ich gehe jetzt mal in die Küche und koche etwas von dem guten Earl Grey. – Das wird uns auf andere Gedanken bringen.“


„Tolle Frau, du! – Wie immer hast du vollkommen recht. Wir brauchen eine professionelle Distanz zum Fall. Das habe ich früher auch Neuhäuser oft gepredigt.“




5. Anstöße


Am gleichen Abend rief Oberkommissar Neuhäuser bei Peter an.


„So, die Sache läuft nun offiziell bei uns. Dr. Reinke und sein Kollege haben die Leiche morgen früh in ihrer Rechtsmedizin. Die Witwe wollte sich etwas quer stellen … er wäre doch ein alter Mann gewesen, … was eine Obduktion denn solle, … sie sprach von Störung der Leichenruhe, … der Sohn wolle ihr doch nur Ärger bereiten, und so weiter, … aber das war kein wirkliches Hindernis.“


„Ich danke dir, dass du dich darum gekümmert hast.“


„Keine Frage. – Ich vertraue mittlerweile sehr auf Annas und deinen Riecher. – Dazu noch die nachvollziehbaren Verdachtsmomente, die der Sohn plausibel darlegte. Da müssen wir uns drum kümmern.“


„Reinke ist bekannterweise gewissenhaft und wird bestimmt herausbekommen, wenn dem Professor Gift verabreicht wurde?! – Wenn ich an ähnliche Fälle denke, fällt mir auch immer wieder die Verabreichung einer Überdosis Insulin ein, was doch recht diffizil in der Analyse und Erkennbarkeit ist. – Aber, Gott sei Dank, hat der Sohn uns früh genug informiert, so dass der Nachweis in einem solchen Fall möglich sein sollte.“


„Mach dir nicht so viele Gedanken, Peter. - Morgen werden wir vielleicht schon Genaueres wissen. Grüß ganz lieb deine Anna von mir.“


„Mach ich! – Da du sie gerade erwähnst: Wir beide werden bei solch einem Thema, wo ein Pflegeheim und Pfleger involviert sind, ziemlich betroffen. Da geht einem schon im Kopf herum, wie schnell es einem in unserem Alter selbst angehen kann. Wir wünschten uns dann professionelle und emphatische Pfleger, auch wenn man es nicht in der Hand hat.“


„Geht mir auch so! - So weit sind wir ja altersmäßig nicht auseinander, mein alter Mentor. – Upps – alt meinte ich hier humorvoll und vertraut.“ Er lachte herzlich.


„Warte, … warte nur … Frischling …, dass kriegst du wieder zurück!“, entgegnete Peter mit hörbarem Grinsen.


„Aber, Spaß beiseite. - Ich habe schon des Öfteren darüber nachgegrübelt, wie ungerecht und unwürdig behandelt sich doch alte Menschen fühlen müssen, besonders wenn sie auf Pflege angewiesen sind. Als ich meine Eltern in den letzten Jahren im Altenheim besuchte, fiel mir immer wieder auf, wie schwer es dort doch Bewohner haben, die noch halbwegs bei Sinnen sind. Die, deren Körper einfach nicht mehr kann, aber der Geist noch wach ist, werden oft gar nicht mehr als intelligentes und empfindsames Einzelwesen wahrgenommen und behandelt.“


Peter konnte nur zustimmen. „Viele haben oft spannende Biografien, werden aber einfach nicht mehr individuell und – vor allem würdig – behandelt. So resigniert der Geist und verkümmert zusehends.“


„Aber du siehst ja die Misere in der Pflege. Da denken große Heim-Konzerne, dass sie damit Geld scheffeln können und sparen an dem, um den es geht.“ Neuhäuser war sehr nachdenklich geworden.


Peter spürte wieder diesen Grauschleier, der ihn mental überkommen wollte. Sofort dachte er an Anna und ihre aufbauenden Worte. – Wir leben jetzt und können auch nur jetzt etwas ändern, was dann – hoffentlich besser – in der Zukunft wirkt.


„Mach’s gut, alter Freund. Lass uns jetzt etwas Gerechtigkeit für den Professor finden. Vor allem Dr. Reinkes Untersuchungsergebnisse werden vermutlich wieder ausschlaggebend sein. – Lass uns seine Ergebnisse abwarten. – Wir sind alle zusammen gewissermaßen die Anwälte des Toten … Wir hören voneinander, wenn sich etwas ergibt, … und … danke!“




6. Reinkes Besuch


Kriminaloberkommissar Neuhäuser hatte es richtig vorausgeahnt. Am folgenden Montag kam Dr. Reinke spätnachmittags in sein Büro.


„Na, Clemens, auch einen langen Tag gehabt? – Bei uns ging es heute hoch her. Die Tische waren immer besetzt. Viele Selbstmorde, einige Unfälle. – Soweit, so gut!“


Er setzte sich vor Neuhäusers Schreibtisch, auf dem eine offene Dose mit Gebäck stand, die Neuhäusers Exfrau für ihn hinterlassen hatte. Dr. Reinke schaute begehrlich auf die Kekse. „Darf ich?“


Neuhäuser nickte nur schmunzeln. Er wusste, dass sein Freund diese Backwaren köstlich fand. „Bedien dich, Oliver! … Was hast du im Fall des toten Professors herausgefunden?“


Der Rechtsmediziner kaute zu Ende. „Köstlich! – Erst noch ein paar von denen.“ Er langte nochmals in die Dose und schaute Clemens Neuhäuser intensiv und bedeutungsschwanger an. „Also, … der Enkel des Toten hatte Recht mit seiner Vermutung. Es war definitiv Mord!“


Dr. Reinkes Feststellung hallte noch im Raum, wie ein Paukenschlag. – Ein Mord im Altenheim würde viele Fragen aufwerfen.


„Und, was ergab die Autopsie genau?“ wollte der Kommissar wissen.


„Wir sind, wie immer, sehr gründlich vorgegangen. In der Erstbeschau schien äußerlich vermeintlich alles unauffällig. Die toxikologische Untersuchung auf zahlreiche Gifte und Medikamente ergab ebenfalls nichts Gravierendes, also nichts über die verschriebenen Medikamente hinaus. Äußere Gewalteinwirkungen, geplatzte Aneurysmen, Herzinfarkt oder Ersticken fielen auch bald heraus. Wir klapperten die üblichen Verdächtigen nacheinander ab. – Aber dann …!“


„Mensch, Oliver, mach’s nicht so spannend. – Was … aber dann?“


„Ich dachte an den Fall Barlow, der Mitte der neunzehnhundertfünfziger Jahre in England für Aufsehen sorgte. Damals gelang erstmals der Nachweis unserer Substanz. Das machte mich hellhörig, weil Morde in dem pflegerischen Umfeld – aber nicht nur dort! - schon einige Male auf diese Weise bevorzugt begangen wurden. Und … Gott sei Dank, war die Leiche ja recht bald bei uns. – Also schaute ich mir die Füße genauer an … und da fand ich das Vermutete zwischen den Zehen… zwei Einstiche einer Injektionsnadel.“


„Oliver, mach’s nicht so spannend und drück dich nicht so kompliziert aus. - Ist das dein Pathologe-Humor? – Komm zu Potte … was ist es!“


„Eine tödliche Dosis synthetisches Insulin!“


Er schaute Neuhäuser ob des Effektes seiner Feststellung gespannt an und wurde nicht enttäuscht. „Der Nachweis des Hormons Insulin ist uns nicht zuletzt so eindeutig gelungen, weil wir die Leiche erfreulich früh bei uns hatten.


Nach dem Tod platzen die Zellen, und das Blut zersetzt sich. Dabei treten die roten Blutkörperchen aus. Das austretende Hämoglobin, also der rote Blutfarbstoff, chemisch eine Proteinkette, trifft dann mit dem Insulin zusammen, was eine Zersetzungsreaktion bewirkt. So kann das Insulin dann kaum noch nachgewiesen werden. … Kannst du mir folgen?“


Clemens Neuhäuser nickte angestrengt. Freund Oliver konnte recht gut erklären. – „Also ist dass der Hauptgrund, warum der Zeitfaktor so wichtig ist?“


„Genau! Zudem hatten wir das Gewebe der ungewöhnlichen Einstichstellen. - Das war auch damals in England, im Fall Barlow, ausschlaggebend, benötigte aber noch Tierversuche. Anders als vor fast siebzig Jahren erleichtern uns mittlerweile die heutigen Laborgerätschaften, wie zum Beispiel das Massenspektrometer, sehr den Nachweis. Der Mann war zwar Diabetiker, aber die nachgewiesene gewaltige Überdosis und die Einstichstellen zwischen den Zehen weisen eindeutig auf Mord hin.“


„Gute Arbeit! – Nimm dir dafür noch den Inhalt der Keksschachtel, denn Hildegard hatte davon reichlich gebacken.“ Ein wehmütiger Zug erschien auf Clemens‘ Gesicht, denn er vermisste eine Seelengefährtin, die vielleicht auch noch backen könnte...
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